
Station 3


Waren



Wenn wir an den Kaufmann denken, erscheint vor unseren Augen automatisch 
das stolze Schiff, das Kostbarkeiten aus Übersee in den Heimathafen trägt. 
Tatsächlich machte der spektakuläre Fernhandel nur einen winzigen Teil des 
täglichen Geschäfts in einem durchschnittlichen Kontor aus. Reich wurde ein 
Kaufmann nicht mit Seide und Muskatnuss. Das große Geld verdiente er mit 
den Produkten, die eine breite Bevölkerung täglich brauchte.


Getreide, Wein, Bier, Salz, Fische, Holz, Wolle und Stoffe, das waren die 
Waren, mit denen sich ein Kaufmann vor allem beschäftigte. Diese Station ist 
den Gütern des Alltags und ihren Produzenten gewidmet. Wir besuchen dafür 
mit unserem ersten Buch Venedig - und zwar in einer Zeit, in der sein 
Fernhandel unprofitabel geworden war und erfolgreiche Unternehmer ins 
Agrargeschäft eingestiegen waren. Unser zweites Beispiel zeigt, wie weit 
fortgeschritten die Arbeitsteilung im Barock war. Die Illustrationen eines 
berühmten Predigtbuchs ermöglichen uns einen Blick in die Werkstätten, in 
denen die Handelsware hergestellt wurde. 




Aus Bauernhöfen 
wird Weltkulturerbe  

Andreas Palladio, Die Baumeisterin 
Pallas, Oder Der in Teutschland 

entstandene Palladius, übersetzt von 
Georg Andreas Böckler. 

Nürnberg 1698, gedruckt im Verlag 
Endter




Wer sich heute aufmacht, um das UNESCO Weltkulturerbe 
„Brenta-Villen“ zu besichtigen, der macht sich nicht bewusst, 
dass diese Häuser ursprünglich errichtet wurden, um als 
Zentren von äußerst effizient und profitabel agierenden 
Bauernhöfen zu dienen. Nachdem sich seit 1500 der 
venezianische Fernhandel nicht mehr rechnete, stiegen die 
Investoren auf die Produktion und den Handel von 
Lebensmitteln um. Die übervölkerten Städte Oberitaliens 

hungerten nach dem Korn, dem Wein, den Fischen und dem 
Geflügel, die auf der venezianischen Terraferma erzeugt wurden. 
Die Besitzer der Landgüter verdienten an ihren Produkten so 
gut, dass sie es sich leisten konnten, aufwändige Gutshöfe aus 
Marmor errichten zu lassen. Dafür holten sie sich einen der 
bekanntesten Architekten seiner Zeit, Andrea Palladio 
(1508-1580).


Die Villa 
Barbaro in 
Maser, 
begonnen 
um 1557.



Andrea Palladio schuf die Urform der Villa, damals 
nicht das luxuriöse, freistehende Einfamilienhaus, als 
das wir es kennen, sondern ein Gutshof. Der Architekt 
übernahm dieses Wort aus dem Lateinischen. Schon 
die Römer hatten damit ein Landgut bezeichnet, das 
nicht nur aus einem prachtvollen Gebäude für den 
Eigentümer bestand, sondern aus vielen integrierten 
Wirtschaftsgebäuden. In seinem Buch über die 
Baukunst, von dem das MoneyMuseum im Jahr 2020 
vom Antiquariat Müller die erste deutsche Bearbeitung 
aus dem Jahr 1698 kaufen konnte, präsentiert Palladio 
das Vorbild seiner Brenta-Villen: den idealisierten Plan 
einer römischen Villa. Zu ihr gehören die Küche, die 
Kuhställe, die Kelter, die Ölpresse, der Weinkeller, die 
Kornspeicher, die Pferde-, Schaf- und Kleintierställe, 
der Heuboden und die Backhäuser.


Ähnlich müssen wir uns ein erfolgreiches 
venezianisches Landgut vorstellen - mit Getreide- und 
Ölproduktion, Weinbau, Viehzucht und der Herstellung 
von Milchprodukten.




Das heute noch erhaltene 
Landgut des Marcus Zeno bei 
Cessalto, von dem wir hier eine 
Planzeichnung sehen, wurde 
ursprünglich erbaut, um die 
familieneigenen Weingüter zu 
überwachen, weswegen Palladio 
umfangreiche Räume für die 
Kelter und den Weinkeller 
einplante. 




Dass der Architekt von Landgütern 
einen solchen Einfluss auf die 
moderne Architektur entfaltete, liegt 
daran, dass Palladio in seinem Buch 
alles Wissen über die Baukunst 
systematisch organisierte: vom 
Fundament über die Baumittel bis 
hin zu Gestaltung von Grundriss und 
Fassade. So wurde sein Werk zur 
Standardliteratur.




Unser Exemplar wurde von dem Baumeister 
Georg Andreas Böckler ins Deutsche 

übersetzt und mit Kommentaren an die 
deutschen Verhältnisse angepasst. Es gab 

noch viele andere Übersetzungen, unter 
anderem ins Spanische, Niederländische, 
Französische und vor allem ins Englische.




Die englischsprachige Welt machte 
auf Vermittlung des genialen 

britischen Architekten Inigo Jones 
Bekanntschaft mit Palladio. Er prägte 

den Architekturstil, den man heute 
als Palladianismus kennt. Es 

entbehrt nicht einer gewissen Komik, 
dass viele weltbekannte Zentren der 

Macht von italienischen Bauernhöfen 
inspiriert sind.


Kapitol in Washington. 
Foto: Martin Falbisoner, cc by sa 3.0.



Ein Blick in die 
Werkstatt 

Abraham a Sancta Clara, Etwas für Alle, Das 
ist: Eine kurtze Beschreibung allerley Stands- 

Ambts- und Gewerbs-Persohnen: Mit 
beygeruckter Sittlichen Lehre und Biblischen 

Concepten, Durch welche der Fromme mit 
gebührendem Lob hervor gestrichen, der 

Tadelhaffte aber mit einer mässigen 
Ermahnung nicht verschont wird. 

Gedruckt in drei Bänden in Würzburg für 
Christian Weigel in Nürnberg 1711-1733.




Abraham a Sancta Clara (1644-1709)

Abraham a Sancta Clara gehört mit seinen rund 600(!) 
Publikationen zu den wichtigsten und bekanntesten Predigern 
seiner Zeit. Der Augustiner-Barfüßermönch verstand es, die 
Botschaft Christi exakt auf sein Zielpublikum zuzuschneiden. Mit 
Witz und Verstand, vielen Geschichten, Wortspielen und 
Gleichnissen griff der beliebte Prediger die Lebenswirklichkeit 
seiner Zuhörer auf. Er selbst hatte den Alltag der Unterschichten 
geteilt. Als achtes von zehn Kindern eines Gastwirts auf der 
Schwäbischen Alp kannte er ihre Sorgen und Nöte. 


Sein bekanntestes Werk ist das bis heute immer wieder aufgelegte 
dreibändige Etwas für Alle. Darin ließ der schreibende Mönch 
unzähligen damals bekannten Berufsgruppen Ermahnungen und 
sittliche Erbauung zukommen. Der Text ist ein Mittelding zwischen 
Satire, Predigt und Ständelehre. Zu einer unersetzlichen 
historischen Quelle wird das Buch vor allem durch seine 
Illustrationen, die realistisch den Alltag der angesprochenen 
Berufsgruppen wiedergeben.



Mitten hinein in den Alltag eines Bürstenbinders führt uns diese 
Darstellung. Sie illustriert, dass jeder Handwerker zugleich auch als 
Händler agierte. Im Direktvertrieb verkaufte er an Privatkunden. 
Gleichzeitig arbeitete er mit Zwischenhändlern zusammen: Hausierer 
brachten seine Waren in die umliegenden Dörfer. Kaufleute erwarben 
größere Mengen, um sie auf Jahrmärkten zu vertreiben.


Bedient wird die Kundin nicht wie heute in einem Laden. Die meisten 
Werkstätten besaßen ein großes Fenster, das mittels eines 
herunterklappbaren Fensterladens in eine Verkaufstheke verwandelt 
werden konnte. Alle Bürstenbinder der Stadt waren in engster 
Nachbarschaft angesiedelt. Eine Konkurrenz bestand nur hinsichtlich 
der Qualität. Die Preisgestaltung, die Lohn- und Ausbildungspolitik 
wurde innerhalb der Zunft abgesprochen.


Unterboten wurden die städtischen Handwerker nur von außerzünftigen 
Pfuschern, wie sie häufig auf den Dörfern arbeiteten. Ihre Produkte 
durften innerhalb einer Stadt nur im Rahmen von Jahrmärkten 
angeboten werden und unterlagen städtischen Einfuhrzöllen.




Wie spezialisiert das Handwerk bereits in der zweiten 
Hälfte des 17. Jh. war, illustriert diese Darstellung einer 
Nähnadelmanufaktur: Rechts dreht der Lehrling vorsichtig 
das Rad, um einen gleichmäßigen, dünnen Draht zu 
erzeugen. Davon schneidet der Handwerker am zentralen 
Tisch die Nadel ab und versieht sie mit einer Öse. Am Pult 
im Hintergrund verhandelt der Besitzer der Manufaktur mit 
einem Kaufmann, der wohl eine große Partie von Nadeln 
erwerben möchte.




Hatte früher jeder Schmied Nägel hergestellt, war 
auch deren Produktion in Arbeitsteilung und 

Akkord billiger: Im Hintergrund bringt ein Lehrling 
lange Stäbe als Halbfertigprodukt. Diese werden 

von den beiden Schmieden im Vordergrund in 
Nagellänge zerteilt und bearbeitet.




Textilien wurden bereits seit dem 
Hochmittelalter in arbeitsteiliger 
Produktion erzeugt. Wir sehen hier 
einen der vielen Schritte zum fertigen 
Tuch: Der Tuchscherer schneidet mit 
seinen Spezialwerkzeugen die 
überstehenden Wollfaserreste ab. 




Werfen wir zuletzt noch einen Blick in eine Apotheke. 
Auch sie war zur Zeit des Barock gleichzeitig Laden 
und Handwerksbetrieb. Im Vordergrund zerstampft 
ein Mitarbeiter Bestandteile einer Medizin im Mörser, 
während der Apotheker im Hintergrund einem 
Kunden etwas verkauft.


Dass Sancta Claras Text vor allem der sittlichen 
Belehrung seiner Leser diente, illustriert die 
Bildunterschrift: „Gleich wie des Apothekers Haus, 
dem kranken Leib teilt Mittel aus, so ist für 
Schmerzen, die uns grämen, für Seelenleid, das uns 
befällt, ein Schatz von Mitteln aufgestellt in Gottes 
Wort, man darf’s nur nehmen.“



